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ekanntmachung.
Die Zwischensoheine zu clen szneichsss
schatzanweisungen von 1914

(l(riegsanleil1e) können vom

l. Februar cl. J. ab

in die endgültigen sehatzanweisungen mit Zinsscheinen umge-

tauscht werden·

Der Umtausch findet bei der »Umtauschstelle für die Kriegs-
anleihen«, Berlin W8, Behrenstrasse 22, statt. Ausserdem über-

nehmen sämtliche Reichsbankanstalten mit Kasseueinrichtung bis

zum 25. Mai d. J. die kostenfreie Vermittlung des Umtausehes.

Die Zwischenscheine sind mit Verzeichnissen, in die sie
nach serien und innerhalb der Serien nach Beträgen und Nummern

geordnet einzutragen sind, während der Vormittagsdienststunden
bei den genannten Stellen einzureichen; Formulare zu den Ver-

zeichnissen können dort in Empfang genommen werden.

Firmen und Kassen haben die von ihnen eingereichten
Zwischenscheine oben reklits neben der stüeknummer mit ihrem

Firmenstempel zu versehen.

Det- Uintnuseli der Zwischenselieine zu den 50J0seht-Its-

Ierssclstseibungen des deutsche-i Reichs von 1914

(l(kieg-sanleihe) — unkündbuk bis l. Oktober 1924 -·

findet vorn

l. März d. J. ab

beider ,,IJrnto-uselistelle tiik die Kriegsanleilien«. Berlin W 8,
Beltkenstresse 22, sowie bei sämtlichen Reichsbankanstalten

mit Kasseneinriohtung— bei letzteren jedoch nur bis zum

22. Juni —- statt.

lm übrigen gelten für ihn die für den Umtausch der

Reichsschatzanweisungen getroffenen Bestimmungen.

Berlin, im Januar 1915.

Reichsbanlc-Direlctorium
Havenstein. v.Grimm.



qözzss

Berlin, den 6. Februar 1915.
«

- UT -

Die sieben Donner.

Whisky und Soda.

Iehn
Guinees für michi Der Wettpreis war mir sicher; und

»

"- wird denNekruten im Schnee ein paar lustigeStunden be-

reiten. Blockade wäre kein Kinderspiel. Alle Neutralen würden

wild. Wer hat denn daran gedacht? Wir habenDeutschland ab-

gesperrt. Das war leicht zu machen. Deutschlanduns? Dazu ge-

hört am Ende mehr, als ihre Unterseeboote können. Das wagen
idie Leute drüben auch gar nicht. Amerika gäbeihnen bittere Pillen
zu schlucken und würde sich weigern, zur Ernährung der Belgier
noch ein Hälmchenzu schicken. Die Warnung des deutschen Ad-

miralstabes soll die Frachtkosten und Versicheruugprämien in die

Höhe treiben-unsere jungeMannschaftnoch vor derAbfahrt nach
Frankreich und Flandern erschreckenund alle Hasenfüszeins Zit-
Itern bringen«Daß ein Wuthschrei antwortet, ist vernünftig und

kann draußenrentiren.AberBlockadesiehtanders aus. Die müßte
mindestens zehn Tage zuvor angekündetwerdenund jedes unseren
Küsten zusteuernde Schiff bedrohen. Herkunft,Ladung,Möglich-s
keit, Passagiere und Besatzung zu retten, kämen nicht in Betracht.
Jetzt soll der Transport von Truppen und Kriegsgeräth erschwert,
durch Torpedos und Luftbomben gehindert werden. War zu er-

warten. Den Handelsschiffen wird der Weg um Schottland em-

kpfohlew Der muß also frei bleiben und sichert die Zufuhr, selbst
äwenn die feindlichen Tauchbooteund LastschiffeBesseres leisten
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als bisher. Uebrigens haben wir schon ungeheuren Vorrath inv

Trockenenz und diese coronas de luxe werden nichtdie letzten fein»
die uns Havanna sendet. Nein: die Sache steht gut. Seit fünf
Monaten sind dieDeutschen nicht vorwärts gekommen.Berluste,«
Strapazen, Enttäuschunghaben ihr Heer geschwächt.Unseres ist
frisch und findet nicht mehr dieArbeit, mit der die alten Kerle sich-
plagen mußten. Das Schlimmste liegt hinter uns. Hören Sies

nicht überall? Jm siebenten Monat ist die Stimmung fröhlichen
als sie im ersten war. Damals konnte man den Nervenbankerot

derFranzosenund dieVerrottungderrussischenZuständefürchten.
Alles ist glattgegangen. Die Jndustriemußganze Ballen mitAufs
trägen abweisen und in der City wird fast ohne Pause gearbeitet-
Rasche Schläge der Deutschen, Entscheidung im Landkrieg, ehe-
wir ernstlich eingreifen konnten: da war die Gefahr. Jetzt wirds

hell. Jede Meldung aus Polen, Galizien, der Vukowina, dem-

Kaukasus zeigt, was die Aussen gelernt haben und wie viel von

ihnen zu hoffen ist. Das ist die schönsteUeberraschung. Seitdenr

sieht man nirgends noch bekümmerteMienen. Nie war England
in Kriegszeit soeinig; auch nichtunterdem großenPitLOpposition
giebts nicht«BonarLaw handelt wieAsquith; und Eurzon redet

wie Nicolson Ueber die Nothwendigkeit, den Zweckund dieMittel

des Krieges haben die Jnseln und die Kolonien nur eine Mein-

ung. DieVorstellung der Blockade hatteManchen erschreckt.Auch
der Patriot möchte schließlichnicht verhungern oder Pöbelanf-
stände sehen. Nun ists bei der Drohgeberde gebieben.«
»Vis auf Weiteres, wie sie drüben sagen. Da sind die Re-

girenden nicht so rasch zum Entschlußwie die Kaufleute und Tech-
niker.AbwartenlMir riechtdie Warnung nach Kompromiß.Matt

möchtewohl hören,was die Neutralen sagen werden; vielleicht
auch irgendwo im Stillen erst Sondergeschäfte abwickeln. Jhk
kennt den Kontinent kaum und von Deutschland nur, was dass

rothe Buch sehenswürdig nennt.Unsere nationale ErbsündelJe--
der von uns ähnelt in einem Wesenszug demhöchstehrenwerthen
Eastlereagh, der mit seiner dicken, aufgedonnertenLady vor hun-
dert Jahren von allen zum Wiener Kongreß Bevollmächtigten-.

heimlich belächeltwurde, weil das Paar sich in festländischeKleis
dermode, Sitte, Denkart nicht zu schickenvermochte. Klug war-

der Lord: und hielt den üblen Vonaparte doch für abgethan ur d
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wollte nicht glauben, daß dieses Ungethüm aus dem Käfig ge-

brochen und noch einmal Franzosenkaiser geworden sei. Wozu
hatte die Heimath Pitts denn in dreiunzwanzigJahren dreiund-

zwanzig Milliarden ausgegeben, wenn Frankreich noch athmet
und das Scheusal immer noch nicht unschädlichwar? Auch jetzt
wird die Festlandswirklichkeitverkanntund derFeind unter-schätzt
Die Nussenberichte werden Plötzlichwie Evangelientexte behan-
delt,auf derenWahrhaftigkeit derBundesgenosse schwörenmuß.
Ringsum sitzen, in jedem Rauchzimmer, nüchterneMänner und

rechnen, mit Bleistift auf Papier, aus,wann den Deutschen Brot

und Butter-, Thce und Cacao, Kupfer und Gummi, Hafer und

Schmieröl fehlen werde. Den Aussen, denken sie, fällt alles Nö-

thige vom Himmel. Jch zweifle. Der Tag kann nicht fern sein,der
sie durch Mangel lähmt. Jhre Fabriken können nicht ein Viertel

desBedarfes an Waffen,Geschossen,Pulver,Automobile11,Feld-
küchen,Konserven,Stiefeln,Uniformen liefern (und damit ist der

Kreis des Unentbehrlichen noch nicht geschlossen). Jhre Stellung
ist nicht sogünstig,wie uns erzähltwird; und treibt einestarke Offen-

sive sie im Februar rückwärts : woher sollen sie dann die Kraft zu

neuem Borstosz schöpfen?Einen offenen Hafen besitzensie nicht.
Auf dieTranssibirischeVahn und aufdas eine Gleis, das Güter-

wagen durch Finland tragen kann, ist nicht zu rechnen ; und alle

Hauptwege nach Westeuropa sind verriegelt. Der Großfürst und

seine Gehilfen haben entweder gehofft, im ersten Halbjahr bis nach
Schlesien vorzudringen,oder nicht geahnt,was ein moderner, mit

dem Aufwand aller Technikermittel geführter Krieg fordert und

zerstört.Erlahmt ihrschon mürbes Heer ganz,dannschütztuns die

Westmauersammt Kitcheners Schnelldrillerkunst nicht lange.«

»Wer Sie hört,kann vergessen, daß wir aufeinerJnselleben.
Nußland soll nicht bekommen, was es braucht? Alles ; aus drei

Erdtheilen. Obendrein, wenn es will, japanische Truppen. Die

sind aber gar nicht nöthig. Morgen schon kann die Sturmfluth
über Deutschland,Oesterreich,Ungarn hinbrausen. Wir haben im

Konservativen Klub zuverlässigeNachrichten. Die City horcht an-

deren Stimmen und ist in bester Laune. Drei Tage lang wars die

Vlockadegefahr einen Schatten auf die Stimmung. Das ist vor-

bei. Wir haben auf dem Festland und auf der See, dreimal, ge-

siegt.Unsere Marinemachtistungeschwächt,unser Heerzum Kampf
110
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bereit,unsereReichskasse bis an den Rand voll. Wir machendas
Rennen. Spät; doch sicher. Noch einen Tropfen Whisky?«
»Danke. Auch für den schäumendenSaftderHosfnung. Den

that London gierig geschlürft. Nie sah ich hier üppigere Lebens-

formen. Nach der Arbeit ists, als könne die Schwelgersucht sich
nicht sättigen; als müsse die Stunde gefeiert werden, die uns die

Herrschaft über Land und Meer für ein neues Jahrhundert ver-

-bürgt. Schlug sie denn schon? Mein Ohr vernahm nichts. Aechzt
der Feind im letzten Kampf ums Dasein? Wir dürftenihn nicht
sterben lassen: nur die deutsche Großmacht hat uns das Herz der

Franzosen und derRussen zugewandt,dte bald wieder kühloder,
beiGibraltar und Tanger, inPersien und an den Pamirs, feind-

sälig würden, wenn Deutschland entwaffnet wäre. Diesem Ziel
sind wir noch nicht nah. Weit aber schon von der Jnselsicherheit,
an die JhrWort mich erinnern wollte. Daß unsere Truppen, ihre
Feuerwaffen und Munition während derUeberfahrt vonTauchs
booten und Luftbomben bedroht sind, ist schon schlimm. Doch erst
derAnfang.DieDeutschensindzähundwerdenkeinMittel scheuen,
das ihnenVortheil verheißt.Sie wissen, daß die Zeit für uns ar-

beitet, daß wir imMal mehr Schiffe, mehr Soldaten haben wer-

den als heute: und trachten deshalb,soschnell,wieirgend erreich-
bar ist, uns ernstlich zu verwunden. Sie sind zu klug, um sichauf
das Wagniß einer Landung einzulassen; aber kühn und behend
genug, um jedem Handelsschiff, das uns Rohstoffe oderWaaren

bringen will, die Flanke aufzureißen. Jsts zwanzigmal, dreißig-
mal geglückt·,dann steigtFracht und Versicherung aufunerklimm-
bare Gipfel, das Geschäftstocktund England steht vorHungers-.
noth. Denn die aufgestapelten Borräthe wären bald aufgezehrt;
und sind nichtüberallvorExplofivgeschossenbehütet.Mit Blitzes-
schnelle könnte die Volksstimmung sich wandeln und die Frage
entstehen,ob dieses Verhängnißunabwendbar war. Deereistift
nütztnicht. Die Deutschen haben sichSalpeterersatz erfunden und

können noch manches Andere erfinden. Dreadnoughts schützen
nicht vor Tauchbooten und Minen. Die ganze Rechnung stimmt

nicht. Der Krieg istTechnik und Großindustriegeworden: und wir

kämpfen gegen ein Volk, das uns in den letzten Jahrzehnten auf
fast jedem Gebiet derTechnlk und großindustriellenBetriebes ge-

schlagen hat. Auf die Hilfe der Rassen, Jnder,Portugiesen,Afki-«
lnner würde ich in solchem Kampf meine Hoffnung nicht bauen-«
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Es war einmal-

»Nach großenKriegen ändert sich die Lage der Staaten und

mit ihr muß auch der Standpunkt des Volitikers wechseln. Neue

Pläne tauchen auf,neueVündnisse werden geschlossen und Jeder
sucht die zur Verwirklichung seines ehrgeizigen Strebens nütz-

lichsten Mittel zu ersinnen. Ein geschickterMechaniker wird sich
nicht mit der flüchtigenBetrachtung einerUhr begnügen; er wird

sie öffnen und ihr Werk, ihre Federn prüfen. So sucht auch ein

geschickterStaatsmann die bleibenden GrundsätzederHöfe zu er-

kunden, dieTriebfedern im Handeln jedes Herrschers, die Quellen

des Geschehens zu erforschen-Wer Künftigesbeurtheilen,Schäd-
lichem vorbeugenwill,musz das Gefchehene ergründethaben.Das
politischeSystem derFranzosen istunabänderlichBeimAbschluß
des Utrcchter Friedens (1713) war ihr Ziel die Wiederaufnahme
des Krieges.Das konnte nicht sofort geschehen;denn ihrAnsehen
war geschmälert,ihre Finanzen waren geschwächtund die Ereig-
nisse noch nicht an den Punkt gelangt,wosie nutzbarscheinen konn-

ten. Die Franzosen wollten den Augenblick erspähen, der ihnen

erleichterte, den Kaiser anzugreifen. Nun herrschte aber ein den

PlänenFrankreichshinderlichesVorurtheil:dieMenschenflüster-
ten einanderinsOhr,Frankreich erstrebe dieWeltherrschaftDieser
Verdacht hatte die großartigenPläne Ludwigs des Vierzehnten
vereiteltund dieMachtdes Königs gemindert. SolchesVorurtheil
mußtealso ausgerodet, aus dem Gedächtniß getilgt werden.Kar-

dinalFleury hat nicht nur dieFinanzenin Ordnung gebracht und

die Nuhe des Reiches gesichert,sondern, durch seine schmiegsame
Geschicklichkeitund durch den Schein weiserMäßigung, sich auch
den Nufeines gerechten und friedlichenMinisterserworben.Der

selbstlosHochherzige gewinnt das Vertrauen derWelt: und diese
Rolle hat Fleury so gut gespielt, daß die Menschheit ihn für Den

hielt, der er scheinen wollte. Jn sorgenloser Nuhe schliefen die

Nachbarn neben Frankreich ein. Fleurys Staatskunst war der

Nichelieusund Mazarins vielleichtnoch überlegen-AlsseinPlan
reiswar, kam er ans Licht. Nicht aus Ehrgeiz oder Eigennutz, sprach
der Kardinal, greift der Allerchristlichste König zu den Waffen.
,Seine Majestät begnügt sichmit dem Besitz eines blühenden

Reiches, mit der Herrschaft über ein treues Volk und denkt nicht
daran, die Grenzen seines Landes weiter zu dehnen.«Die Liebe

zum Frieden bestimmt ihn, Lothringen zu nehmen und Deutsch-
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l and von elnerProvinz zu befreien,die, freilich,seituralter3eitdem
Reich zugehörthat,ihm aberdurch ihre unbequemeLage und Iso-
lirung lästig geworden war.Wenn diese Provinz nicht an Frank-
reich fällt, wird sie der Zankapfel zwischen den beiden Mächten.
Der Kaiser hat gegen den Zehnten Artikel seiner Kapitulation ge-

sündigt,da er das Herzogthum Lothringen, ein Neichslehen, ver-

äußert hat, das, nach denGrundgesetzen, ohne ausdrückliche3u-
stimmung des Reichstages und der Neichsstände niemals vom

Reichskörper getrennt und veräußert werden durfte. Die Herr-
scher streben fast immer, wenn ihre Macht es gestattet, nach einer

Vergrößerung ihrer Länder. Frankreich ist im Süden durch die

Pyrenäen, einen natürlichen Grenzwall, von Spanien getrennt.
Die Forts etzung dirs er Grenze istdas Mittelmeer und das Alpen-
gebiet.JnNord und West istFrankreich vomMeer umspült.Nur
im Osten hat es keine anderen Grenzen alsseine Mäßigung, seine
Gerechtigkeit. Durch die Abtrennung des Elsaß und Lothringens
vom Deutschen Reich sind diese Grenzen bis an den Rhein vor-

geschobenworden.Daß der Rhein Frankreichs Grenze bleibe, ist

zu wünschen.Um es zu erreichen,müßteman ein kleines Herzog-
thum Lothringen einstecken,einkleinesKursürstenthumTrier durch
irgendeinen Vertrag erwerben,ein Bisthum Lüttich,weils so be-

quemliegt,mitnehmen.DieFestungbarriereplätzeNamur,Veurne,
Tournai,Ypern,Menin,Flandern und ein paar andere Kleinig-
kciten müßten zu Frankreich geschlagen werden. Die Eroberun-

gen müssensich,so zu sagen, von selbst anbieten. Frankreich darf
nichts übereilen, darf die Nachbarn nicht aufscheuchen, sondern
mußzunächstinnerlich befestigen,was es erobert hat. Ein zuweit-

hin schallender Erfolg könnte die Seernächte wecken, die im Arm

der Sicherheit, am Busen der Trägheit schlummern. Die Politik
des französischenHofesist sehr klug, wird aber auch durch dieUm-

stände begünstigt.AlleHerrscher,vor derenMachtFrankreich zit-
tern könnte, sind einander verseindet: es braucht also nur das

Feuer derZwietracht zu schürenoder sichwenigstens gegen dessen
Verlöschen zu schützen.Das GleichgewichtEuropas ist fast ver-

loren.Gegen Gewalt steht nur Schwachheit;derMacht,dieAlles
an sichreißenwill, kann OhnmachtnichtwehrenDoch der schlimmste
Quelldes europäischenElends ist die falscheAuffassungdesFürs
stenberufes. Die meisten Fürsten glauben, Gott habe ihnen zu
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Liebe, um sie in Größe,Glück,Hochrnu:hzu führen, die Völker ge-

schaffenund die HauptpflichtderUnterthanensei,Werkzeugefürst-
licherLeidenschaften zu-sein.Daher der unbändigeDrangnachkries
gerischem Ruhm, das hitzige Streben nach Eroberung, die Steuer-

Iast, die das Volk bedrückt,die Trägheit, dünkelhafte Ungerech-
tigkeit derHerrscher,ihre unmenschliche Tyrannei und alle Laster,
die des Menschwesens Schande sind.Löstendie Fürsten sichaus

di. scm Wahngespinnst, sähen sie ein, daß ihrAmt, ihre eifersüchs
tig gewahrte Würde das Werk der Völker ist, dann würden sie
auch erkennen, daß nicht Abertausende sichEinem unterwarfen,
um ihn mächtiger und fürchterlicherzu machen, daß sie sichnicht
vor einem Mitbürger beugten, um das Opfer seiner Launcn und

derSpielball seiner Einfälle zu werden,sondern,daßsieaus ihrer «

Reihe Den erwählten,densie für den Gerechtesten,Besten,Tapfer-
isten hielten,sie zu regiren,ihne"n ein Vaterzu sein, siegegen Feinde
zu"schirmen,aberauch für den Menschlichsten,ihr Leid mit zufüh-

len, und den Weisesten, der sichhüten werde, in ungünstigerZeit
sie in verderbliche Kriege zu schleppen. Dann würden die Fürsten
die zweiKlippen meiden, die von je her den Sturz der Reiche und

die Umwälzung derWeltordnung bewirkt haben: maßlosenEhr-
geiz und schlaffeNachlässigkeitim Regentengeschäft Dann wür-

den diese Erdengötter, statt auf Eroberung auszugehen, nur sür

das Glück ihrer Völker zu wirken trachten. All ihr Mühen wäre

daraus gerichtet, die Pläne ihrer Nachbarn zu erforschen, ihnen
zuvorzukommen und sichdurch zuverlässigeBündnisse gegen die

Umtriebe der unsteten Geister zu sichern, die nur auf Eroberung
bedachtsind und wie einKrebsgeschwürzerfressen,wassie berüh-
ren. Dannließen die Fürsten sichvonWeisheitberathenund könn-

ten so jeden feindlichen Anschlag vereiteln, ehe er sie mit Gefahr
bedräut Wer sein Reich ruinirt, häuft Schande auf sein Haupt;
und wer durchaus Das an sich reißen will, was ihm nicht, von

Rechtes wegen, gebührt,zeigt nur verbrecherische Raubgier.«
«

Unter der Negirung Friedrich Wilhelms des Zweiten, als

der dicke, pomphast thronende, ausunkriegerischem Festlärm gern

in seichte Salonmystik schweifende Sohn August Wilhelms just
seine Eitelkeit rnitdemnährlraftlosenErfolgirnholländischenWils
helnrinenhandel gefüttert hatte, wurde die Denkschrist bekannt,in
der diese Sätze zu lesen sind und die, unter dem Titel »Consjdera-
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tjons sur Petat present du corps politique de 1’Europe«,schon fünfzig
Jahre zuvor entstandenwar.Fritzhatte sie,Preußens Kronprinz,
verfaßt,weil die Seemächte ihm die vonFleurys Politik her dro-

hende Gefahr nicht zu erkennen schienen, und wollte sie (ein Brief
an Boltaire bezeugts) anonym, in der Maske eines Vtiten, in

England veröffentlichen.Drum schrieb er den Satz: »Ich, der in

einem freien Land Geborene,darfso aufrichtig reden,mit so tapfe-
rerRückhaltlosigkeit,daßdiein der KnechtschaftGeborenen und in

elender Sklaverei Erzogenen meine Redeweise vielleicht wie ein

Verbrechen schelten werdenzDie so urtheilen, sollten aber beden-

ken, daß in dem Erdreich, in dem ich erwuchs, die Furcht nie auf-
keimen konnte.« Europens Fürsten wollte der vermummte-Kron-

prinzWahrheit sagen, »die sie aus dem Mund ihrerHöflinge und

Schmeichlerniemals vernommen haben.
«

Nicht den fremden Für-
sten nur: auchdem eigenenBater ; dem müd gewordenenSoldaten-
könig, der, unter dem Einfluß des Dessauers, Grumbkows und

Seckendorfs, Dank vom Haus Oesterreich erhoffte und die Mög-
lichkeit verzauderte, als Herr der centralen und in Jugendkraft
strotzendenMilitärmacht dem Preußenstaat den Weg in die Zu-
kunft zu bahnen. Friedrich Wilhelm schien derStoßgewalt seiner
Waffen allzu zaghaft nun zu mißtrauen. England und Holland
vergaßen,daszauf dem europäischenFestlandnurPreufzen ihnen
ein zuverlässigerBundesgenosse sein konnte. Dem Kaiser paßte
Preußens unterwürfigePas sivitätin seinen Hausmachtkram.Und

Frankreich durfte sicheines Zustandes freuen, der die Vormacht
des Katholizismus stärkte,Britenund Holländerndie preußische
Hilfe entzog und denkleinen, aber unheimlich gerüftetenSoldaten-

staat ifolirte.Drum wollte der Kronprinz reden.Nicht als Hohen-
zollern, desfen größteSorgensphäredie Namen Jülich undVerg
umspannten, sondern als wachfamer Vrite, der Fleurys Frank-
reich aufderbequemsten StraßeflinkderWeltherrschaft(monarchie
universelle nennt ers noch dantisch) zustreben sieht. Wie um diese
sc it die Stimmung des in Rheinsberg PolitischBereinsamten war,

lehren seine Vriefe an Grumbkow. ,,C’chbin, wo es sich um den
Ruhm des Königshandelt,höchftempfindlichund leideunterdem

Bewußtsein,daßRothwendiges bei uns versäumtwird. Jch fühle
eine geheimeAbsicht,die sichgegen uns kehrt, undsehe, wie sichan

unserem HimmelGewitterwolken zusammenballen.Nochists viel-
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leicht Zeit, dem Unwetter auszuweichen. Mehr als allesAndere

aber erschrecktmich eine gewisse Lethargie, die ich bei uns wahr-
nehme. Sieht denn Keiner, daß man unsere Waffen nicht mehr
fürchtet,uns offen, ganz frech den Ausdruck der Verachtung zu

bietenwagt?Jchscheue mich,auszusprechen,wasich ahne:Unheii,
das umso größerseinwird,jewenigermansvoraussieht. England-
wird, im Bund mit einer anderen Macht, dafür sorgen, daß wir

vor die Frage gestellt werden, ob wirlosschiagen oderkläglichde-

müthigendeBedingungen hinnehmen wollen. Auch bei denVers

handlungen über die Herzogthümer(Jülich und Verg, die eine

Note der vierMächte einstweilen,bis ein neues Abkommen mög-

lich geworden sei, eben fük das Haus Pfalz-Sulzbach reklamirt

hatte) gab es nach meinerUeberzeugung nur zweiMöglichkeitem

stolze Weigerung oder-Beugung unter das schimpflicheJoch, das

Man Uns aufzwingenwillsJch bin keiUsp geriebener Politiker, um

mich miteinem Gemeng von Drohung und Unterwerfung abfinden

zu können; ich bin jung und werde vielleicht meinem ungestümen

. Temperamentnachgeben,aberniehalbe Sachen machen. Glauben

Sie mir, lieber Marschall: jetzt ist die Zeit, laut zu reden ; man

muß die Köpfe vorzubereiten und zu gewinnen versuchen, die

DruckerpressemußArbeitbekommen und ichhabe größereLustals
je, meine Denkschrift zu veröffentlichen.«März 1738. Da sondirt
Kardinal Fleury Preußens Gesandte in Paris und im Haag
wegen der Herzogthümer.Darüber läßt sichja reden,parbleu; der

König soll nur offen sagen, was er verlangt. Friedrich Wilhelm
ist schnell entzückt.Merkt nicht, daß es dem Kardinal nur darauf
ankommt, für den im westindischen Wasser wegen des Schmuggels
drohenden anglo-spanischen Krieg, in dem Frankreichs Vourbos

nen,nachdemneuenFamilienvertrag,mitfechtenmüßten,Preußen
von England fern zu halten, und läßt sich mit der Hoffnung auf

Konzessionen ködern. Frankreich darf jetzt also nicht denunzirt,

Fritzens franzosenfeindliche Schrift nicht veröffentlicht werden.

Als sie ans Licht gelangt, ist derAutor(derauctor des neuen

Preußen) tot, wankt im Lilienreich das Gebäik, werden inVerlin

Vischoffwerders Geister beschworen und Feste gefeiert. Die Re-

volution naht.Die wundervolle (und fast fruchtlose) Episode Vo-

"naparte. Welch Schauspieli Aber, ach, ein Schauspiel nur« Ein

Traum nur von derWeltherrschaft. Ueber Waterloo und Trafal-
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gar führt denVritenlöwen der Pfad aufden Gipfel.Wüste rings-
um. Verheerte Fluren, zerstampfte Saaten. Der Anblick labt

dennoch das Auge. Wem ward vorbestimmt, in der Wüste zu

herrschen? Wem als demLöwen,der nicht von Europens Flora,
Europens Fauna die rasch Säfte ergänzendeNahrungzu hoffen
braucht? RußlandsPalaeologenaar mag ostwärts blicken; wetzt
er die Krallen, um sie in ein europäisches Land einzuhaken, so
rufenwir dean lam gegen den Eindringling aufzverbündelnMos
hammeds überlebenden Fanatismus den Humanitätregungen
der im Westen den Ton angebenden Rationalisten und Dantos

nisten und thürmen der Goldenen Hokde im Südosten einen un-

übersteiglichenWall entgegen. Frankreich in Krämpfen, in den

Wehen vor der Geburt einer neuen Gesellschaftsorm und, im

Trachten nach Bereicherung, ohne den Providentiellen Mann, der

die Enttäuschten,vonlangemGloiretaumel Ernüchtertenzu neuem

Ruhmrausch aufzupeitschen vermöchte.Das Reich deutscher Na-

tion ein Spott der Staatskanzleien. Und Habsburgs Stamm von

slawischer und magyarischer Sorge angenagt. Preußen? Faul
vor der Reife, hat Mirabeau gesagt. Nach jeder großenAnstrens
igung Jahre lang ohne die Kraft zu muthigem Entschluß. Nach
den fritzischen Kriegen der prunkoolle, dem Untergang zujubilis
rende Jammer des zweiten Friedrich Wilhelm. Keine Stimme

spricht ; trotzdem oben Hundert spüren,wie das Fundament all-

mählichzermorscht. Keine; in der Politik und im Heer dürfen die

Haugwitz und Hohenlohe ungestört schalten und die Gunst der

Stunde vertändeln. Bis zum Tag von Jena kaum eine Stimme;
trotzdem die Scharnhorst, Gneisenau, Blücher leben. Jähes Ek-

wachen; zu spät. Nach einem harten Jahrsiebent die Erhebung,
der Sieg. Ein nicht ausgenützter; vielleicht nicht mehr ausnützs
barer. Die Enttäuschungendes WienerKongress es und des Pa-

riserFriedens. Dann, in dem Staat,der das nie geseheneSchau-
spiel des Volkes in Waffen (nicht eines vom Caesar Augustus
Vonaparte befohlenen Kriegszuges) der Welt geboten hatte,
wiedereinelange Dürre.JstderBoden erschöpft,ineinem blutigen
Säkulumihm zu vielabgefordert worden?KeinHälmchen wächst;
irrlichtelirender Romantikerpolitik reift nicht eine genießbare,
nahrhafteFrucht. Preußen vereinsamt.Aufden geschäftigen,ruhe-
losen, eitlen, redeseligen König blickt, als auf einen unberechen-
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-·barenFaktor,dasAusland mitArgwohn,auch der nichtgeradezu
seindliche Theil des Deutschen Bundes mit der Geringschätzung
des oft grundlos Gereizten. Oesterreich und Rußland sind miß-
«·trauisch.England läßt sich von dem in London durch Bnnsen
und Stockmar vertretenen armen Better gnädig den Hof machen;
gewährt, trotz allem Mühen des Werbers, seiner Blöße aber kein

Mäntelchen. Doch Berlin dankt schon für huldvolles Lächeln.
Herbst 1841. Das Bersöhnungfest des Meerengenvertrages

ist gefeiert, die Kriegsgesahr beseitigt und Britanien hat, wenn

iderwiederhergestellteBund derWestmächteauch nicht mehrganz
so fest scheint wie vor der Lösung, siir nahe Zeit nichts Ernstes zu

fürchten.Am neuntenNovember wird dem SchoßBictoriens ein

Knäblein entbunden.Die Königin ist bald wieder aufden Beinen

und schreibt, vor der ersten Spazirfahrt, an den König der Bel-

gier: »UnserJunge ist ein prachtvoll großes undstarkes Kind mit

großen dunkelblauen Augen, einer etwas umfangreichen, aber

hübschgesormten Nase und einem kleinen, allerliebsten Mund.

Jch hoffe und bete, daß er dem lieben Bapa ähnlich werde. Er

sollAlbert genanntwerdenzsein zweiterName soll Edward sein.«

Etwas später aus der selben Tonart an den selben Adressatem
»Ich bin neugierig, wem unser Junge ähnlichwerden wird. Sie

begreifen, wie glühendmeine (und, glaube ich, Aller) Gebete sür

ihn erslehen, ermögeinjedem,jedem Zug, an Körper und an Geist,
seinem theuren Vater, diesem Engel, gleichen. Doch selbst Sie,
liebster Onkel, können nicht ahnen, wie glücklich,wie gesegnet ich
mich als Gattin fühle und wie stolz ichaufdenBesitz einesso voll-

kommenen Mannes bin. Welche Seligkeit, wenn unserKind ihm
einst gliche!«Am sechstenDezember legt SirJames Graham der

Königin das Patent vor, das den Titel des Knaben bestimmt.
Bisher war erHerzog vonCornwall genannt worden. Nunheißt
es: »Wir thun kund und zu wissen, daßWir Unseren geliebten
Sohn, den Prinzen des Vereinigten Königreiches von Groß-
britanien und Jrland, Herzog von Sachsen und von Cornwall,
zum Fürsten vonWales und zum Earl ofChester ernannt haben-
Nach ehrwürdigemBrauchsürstenund belehnen Wir nun diesen
vielgeliebten Sohn, indem Wir seine Hüfte mit einem Schwert
gürten, die Krone der Edlen auf sein junges Haupt setzen,seinen
Finger mit einem Goldreif zieren und seine Hand einen güldenen
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Stab umfassenlassen, zum Zeichen, daßerin diesem TheilUnseres
Reiches die Herrschaft und die Vertheidigungpflichtübernommen
hat.«Bald danach schreibtdie Mutter: »Jedemfälltauf,wieähns
lich Albert junior seinem lieben Papa ist. Den Vergleich mit mei-

nem theuren Engel kann Keiner aushalten« Inzwischen ist, auf
Stockmars Rath, Friedrich Wilhelm als Gevatter des kleinen

Albert Edward nach London geladen worden. Nikolai Pawlos

witsch räth von der Reise ab; er fürchtet,der unstete Schwager
könne sich an der Themse aus der ,,Solidarität der konservativen

Interessen« in eine liberale Utopia locken lassen und unterwegs
in die Hände eines Prinzen von Frankreich oder gar des Binsen-

königs Leopold fallen. Metternich sieht andere Gefahr: die Stärk-

ung protestantischer Parteiwuth, die seine Nerven überallwittern,
durch allzu sichtbare Jntimitätder akatholischen Großmächte.Vei-

der Warnung verhallt. DerKönig schwelgt schon in dem Gedan-

ken an diese Reise. Jn Adventstimmung hat ihn Lord Ashley,
Bunsens frommer Freund, den herrlichsten, edelstenMonarchen
der Erde genannt. Der breslauer Jsraelit, der nun Alexander
heißt,schütztmit Kreuz und Krummstab das Heilige Grab und

Preußens König erblickt in dem Bisthum von Zion, das er für

seines GeistesWerk hält,die3elle, aus der dieUnion aller Evan-

gelischen in greifbare Wirklichkeit hineinwachsen wird. Seitdem

sind in England obendrein Peel und Aberdeen ans Ruder ge-
kommen ; konservative Männer von ernsterer Frommheit, als

Palmerstons Feuerkopf je geherbergt hatte. Diese Reise ver-

spricht hohen Genuß. Am fünfundzwanzigstenJanuar 1842 ist in

Windsor Castle die Tause. Wellington, der Feldmarschall, schirmt
mit dem Neichsschwert das Hauptdes Täuflings,aufdess en Stirn

der Gevatter aus Preußen beinahe andächtig die Lippen drückt.
Bictoria zeigt sichvon ihrer liebenswürdigsten Seite. Sie heftet
mit eigener Hand den Silberstern des Hosenbandordens an die

Brust des Gastes, schlingt das dunkelblaue Band um seine linke

Schulter und trägt als Taufmutter am Armreif sein Bild. Den

Politikern imponirt der Spreeromantiker nicht«Zu wenig Wucht
und zu viel koketter Geist. Die Radikalen schelten ihn laut einen

’

Tölpel,Heuchler,Spionund im Oberhaus sprichtLord Vrougham
offen die Hoffnung aus, der Preuße werde im freisten Land der

Erde endlich lernen, daß es Zeit sei, das Versprechen des Vaters
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seinznlösenund seinem Volk die Wohlthat einerVerfassung zu ge-

währen. Stockmar selbst steht befremdet vor der überschwingen-
den Phantasie des hohen Herrn, der ihm eines Tages mit ernster
Miene erzählt, Velgien (dessen Neutralität doch auf Preußens
Antrag von den Großmächten anerkannt worden ist)müsfefchnell
in denDeutschenVund eintreten. Ein Einfall von vielen,die dem

Hirn eines fchwärmenden Knaben zu entstammen scheinen. Der

Königin und ihrem Onkel Leopold gefällt der Gast. Victoria

schreibt: »Er ift ein sehrliebenswürdiger Mann,vonfreundlichem
Wesen und bestem Willen, sehr beliebt (so scheint mir) und fehr
«amusant. Er wünschtein deutsch-belgischesVündniß, das auch

wirklich, wie ich glaube, den Velgiern Vortheil verheißt. Er hat

Windsorhöchstungern verlassen. Gesternspeiste er beiden Suthers
lands; heute ist er Wellingtons, morgen Eambridges Tischgast
und für Donnerstag haben wir ihn, der im Buckingham-Palast
bei uns wohnt,noch einmal zum Diner geladen. Ein angenehmer,
freilich auch anstrengenderVefuch DerKönig ist offen, natürlich,
freigiebig und möchte,wo er nur kann, Gutes thun.

«

Auch Leopold,
den er im Schloß Laeken besucht,findet ihn »reizend,geistreichund

gutmüthig«und hofft,nach dieserReise,dieihnWesenundWerth
westeuropäischerKultur klarer erkennen lehre, werde er sichbald

völlig den »Klauen Rußlands« entwinden. Lord Aberdeen lobt

Friedrich Wilhelms Charakter, meint aber, sein Kopf seiallzu dicht
von Wolken umschleiert. Ertrag bringt diese Reife nicht. Derbers

linerNationalismus bespöttelteden Herrn, der bei derTaufe mit

inbrünstigemAusdruckdieRefponsoriengefprochen,in derPauls-
kathedrale viel zu oftdas Knie gebeugt,den Sitten der Hochtories
und Anglikaner sichüberhaupt zu eifrig angepaßthabe. Wasthats
ihm? Er hatte unvergeßlicheTageverlebtundwähnte,wieimmer,
wenn seine Eitelkeit an üppiger Tafel gesättigt war, Politik ge-

trieben und münzbaren Gewinn heimgetragen zu haben. Ge-

schwind noch einBischennachhelfen. Eornelius mußeinen Glau-

bensfchild zeichnen, auf dem, neben Jesu Einzug in Jerusalem,
auch die Meerfahrt des königlichenGevatters zu schauen ist.
Friedrich Wilhelm in Muschelmantel und Pilgerhut auf einem

Schiff, das ein Engel lenkt, der angekettete Höllengeistmit schnau-
bendem Damvfathemvorwärtstreibt.JrnGefolgeNatzMeksSWks
hergund Humboldt (mit dem Oclzwcigin der Rechten); am Vritens
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strand zum WillkommensgrußSankt Georg, der Prinszemahl,
Wellington. Wie kommt Humboldt neben den geflügeltenHim-
melsboten, wie der Koburger in die Gemeinschaft der Heiligen ?

Hüben und drüben fragte man so, als der silberne Schild über
den Kanal geschicktwar. Ein seltsames Pathengefchenk, das dem

Prinzlein wohl kaum Freude gemacht hat. Dessen Gefchmack traf
Louis Philippe besser. Als die auf Tahiti und durch das franzö-
sischeBombardement von Tanger, auch durch Joinvilles Brochures
über Frankreichs Seestreitkraft entstandenenSchwierigkeiten be-

seitigt waren, konnte Louis Philippe nach London reisen. Der-

erste Franzosenkönig,der als Freund nach England kam. Und

ein Schlaukovf. Victoriens Herz hat er in derStunde erobert, wo-

er ihren Albert mon frere nennt und wie den König der Vritem
nichtwie denmachtlosenMann derQueen,behandelt-.,,DerPrinz-
Gemahl, dieser bedeutende Mann, ist mein Vruder.« Mon kråre:

da schrumpft die Erinnerung an den tahitischen Uebergriff der

Franzosen. Louis Philippe verspricht, in jedem Herbst fortan nach-
Windsor zu kommen, inszenirt in Portsmouth eine Flottenver-
brüderung und schenktdem kleinenAlbertEdward ein Schießges
wehr. Das hält zwar nicht lange ; doch im November 1844 sorgt
der gute Onkel Vürgerkönigin Saint-Eloud für Ersatz aus festerem
Holz. Der Glaubensschild lehnt im Winkel. Täglich aber fragt
der Kleine: Where is my gunP Das Gewehr macht den Helden.

Nach Friedrich Wilhelm und vor Louis Philippe war ein

anderer gekrönterGast nach WindsorEastle gekommen; ein noch
wichtigerer, nochmächtigerenNikolaiPawlowitsch in höchsteige-
nerPerson. Nicht, wie 1698 der junge Zar Peter, als einLernen·

der, der fremdemMuster froh nachstreben, mit abgeguckterDrills
meisterkunst seinLand debarbarisiren will. Als einjedemFürsten
der Erde Ebenbüriiger, der viel zu gewähren,viel zu versagen hat
und,nachmanchemPerfönlichkelterfolg,überzeugtist,seinesMun-
des Hauch müssedas Band, das die entente cordiale der West-
mächtenur locker noch hält, ganz und für immer lösen. Jn Mün-

chengraetz hatte (wie ein Halbjahrhundert später inMürzsteg)ein
austros-russischer Vertrag für den Fall der Osmanenliquidation
vorgesorgt. Ein nützlichesAbkommen, das aber nicht gegen alle

schlimmenMöglichkeitenaffekurirt; weder inMetternichs noch in

Aehrenthals Tagen. Habsburg, das doch die Vorwehen der un-

garifchen Revolution schon spürt und leise um Rußlands Hilfe
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wirbt, ist dennoch in seinem Hochmuth so dreist, daß es von Ni-

kolaisTochterOlga vorderVerlobungmitdemErzherzogStephan
den Uebertritt zum Katholizismus fordert. Non possumus, spricht
der Papst des Ostens ; und hört, da sein Orlow den Heirathplan
zu früh ausgeplaudert hat, höhnischeNachrede.Wer bleibt ihm ?

Mit dem Julikönigthum,mit den Erben der Jakobiner kann Ni-

kolaus, »der Vertreter der monarchischen Jdee in Europa«, nie-

mals ernsthaft paktiren ; trotzdem (oder weil?) das Ministerium
Guizot sichals Staaterhalter vermummtundlüstern um die Gunst
der wiener Hosburg buhlt. Schwager Friedrich Wilhelm ist ein

guter Mann; aber unstet und unzuverlässig. Wer England hatis
hat Europa. Und England kann einen neuen Freund brauchen.
Jn der entente cordiale ist von echter Herzlichkeit nichts mehr zu

merken.WillFrankreich nichtinToulonneueKriegsschifsebauen?

Um Vritaniens mediterranische Vorherrschast zu brechen? Den-

Groll, den schon dasAuftauchen so frevlenPlanes inLondon ers

regt, muß der Moskowiter nützen. Prinz Joinville, der Bona-

partes Erdenrest von Sankt-Helena heimgeholt, bei Tanger den

starkenMann gespielt und in seinerwüstenFlugschriftFrankreichs
zu rascherer Marinerüstung gemahnt hat, istderSohnLouis Phi-
lippes.DemfängtmanjetztanderKanalküstewohlleichtdenWind
aus den Segeln. Jm Juni ist Nikolai Pawlowitsch in Windsor.
Die Königin rühmt die Schönheit seines Prosils, die gesällige
Würde seines Wesens, die ungemeine HöflichkeitseinerUmgangs-
formen; ist aber vom Ausdruck seines Auges erschreckt. »Dieser-
Ausdruck ist Allem, was ich je sah, unähnlich. Der Kaiser lächelt-
selten und gleicht auch dann nicht einem Glücklichen.Wie ein

Traum dünkt es mich, daß wir mit diesem mächtigstenaller Herr-·-
fcher behaglich friihstiicken und spaziren. Meinen Engel lobt er

sehr und sagt, er wünschejedemdeutschenFürstenAlbertsTüchtig-
keit und Verstand. Er ist ein Mensch von tiefer Empfindung und-

strengenGrundsätzen, aber wedergeistreich noch lultivirt. Er hat
nur sürPolitik und Heerweseanteresse und scheint, da er sich siir
den Hort der Gerechtigkeit hält, gar nicht zu ahnen,welches Elend

seine korrupteBeamtenschastverschuldet. Jm Fracksiihlt ersichun-

heimlich(,als habe man mir die Haut abgezogen«)undtruganden

letztenAbenden deshalb seine Gardeunisorm, in der er, trotz der-

Glatze, noch immer prächtigaussieht.« Der Velgier weiß sofort,.

was Nikolaus in London sucht. »Allein kann er demDrängcn der-
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·Westmächtein derOrientfrage nicht widerstehen.Drum will er sie
trennen. Gelingts, so ist er im Südosten der Herr. England aber
hat gegen Rußland wichtigere Interessen zu vertreten als gegen

Frankreich.«Das vergaßen auch Peel undAberdeen,Albert und

Wellington nicht. Nikolaus mochte noch so oft betheuern, daß er

nicht nach Konstantins Stadt trachte und nur ein neues Vyzans
tinerreich der Hellenen nicht dulden dürfe: dieVritenfühlten,daß
er in dem Augenblick, wo sie ihm Frankreich geopfert hätten,als

Gebieter im Valkan unüberwindlichsein würde. Er kam, er ging ;

und die entente corcliale blieb, wassie vorher gewesen war.Victoria

schrieb an den Onkel: ,,Dieser Besuch war ein großes Ereigniß.
Wenn er die Franzosen ärgert, mag ihr König herkommen ; er ist
her zlichen Empfanges sicher.Die Grüße, die den Zaren empfingen,
waren höflich,verriethen auch eine gewisseWärme, kamen aber

nicht vom Herzen.
«

BierzehnWochen danach holte sichLouis Phi-
lippe aus dem BuckinghamsPalast das ersehnte Hosenband mit

dem silbern strahlenden Stern. Von ihm erhielt Bickys Erstgebo-
rener eineFlinte.VonFriedrich Wilhelm hatteer den Glaubens-

schild, vom Zaren das Großkreuz des Andreasordens erhalten.
Vierundsechzig Jahre später. DerKleine ist groß geworden;

bewahrt aber an der Greisenschwelle noch die Jugendeindrückein
treuem Gedächtniß. Seine Mutter sah er am Werk: wie sie von

den Königen aus Morgens und Abendland sich, ihren Mitbürs

bürgern zu stolzer Freude, in bescheidener Frauenwürde huldis
gen ließ und überall, eine unermüdliche Stickerin, ihre Fädchen
anknüvste. Sah Louis Napoleom dessen großeKunst (nachBis-
marcks Wort aus einem petersburger Brief an Schleinitz) war,

»sichso inDampf allerArt einzuhüllen,daßman überall und nir-

gends sein Hei-austreten aus derWolke erwartenkann; vielleicht
bleibt er ganz darin und dampft mit Grazie in infinjtum sort.«

Nach diesem Mann schlauen Scheins, dequrzellosem der, ein

nie ganz sranzösirterHolländer,mit den wohlgepflegten weichen
Händchen nach der Korsenrolle langte und den deerperatorens
mantel immer ums chlfotterte wie GötzensKnappen der Küraß des

baumlangen Reiters, nach dem keuchenden Talent sah er das

schlichte Genie an der Arbeit: den Märker, der nie mehr wollte,
als er vermochte, auch, denVolksgenossen zumHeil,nie weniger-,
als in jederStunde eigene Kraft ihm erringen konnte. VonAllen

hat Eduard gelernt. Von der Mutter die Geduld und den Ent-



Die sieben Donner. 173

schluß,auf schnell den Erfolg lohnenden Applaus zu verzichten.
Von Hortensens Sohn die Erkenntniß, daß auch die Phantasie,
nichtdernüchterneVerstand nur,der VölkerBeschäftigungheischt.
VonVismarck die kühlendeGewißheit,daß brauchbare Bundes-

genossenschaft nicht durch Worte noch durch Charmeurgeschicklichs
keit erworben wird, sondern nur durch den unwiderleglichenVes
weis gemeinsamen Interesses. Auch in kleinerer Lehrer Schule
ist er fleißig gegangen, vom Türkenhirschund vom Diamantens

königCecil Rhodes, von Nothschild und Cassel in ihr Werkstatt-
geheimnißeingeweiht worden und hat so,nicht als ein zumDalai
Lama Erzogener, sondern als der zechende, lüdernde, spielende,
spekulirende, in der Geldklemme schmachtende,vonAlltagssorgen
umdräute Freund klugerKaufleute, erfahren, was das Leben ist ;

wie es schmecktund riecht, schrecktund rüttelt, den Verzärtelten

überrenntund den zum Kampf Tauglichsteu kränzt. Diese Er-

fahrung hob ihn rasch über die Dutzendfürsten.Als der erste mo-

derneGeschäftsmann großenStils (größerenalso als Louis Phi-
lippe und die belgischen Koburger) sitzt Eduard auf dem Thron.

Früh hat er erkannt, daßBritanien sichentschließenmüsse,vom

Trug zu reellem Geschäftüberzugehenundnichtlängerzufordern, «

daß die Kontinentalmächte ohne Entgelt für His most gracious Ma-

jesty arbeiten. SeitEduard die Vritengesellschaft vertritt, zahlt sie
Ptompt, zahlt fast immer bar ; und Niemand darf ihr mit Fug
heute noch nachsagen, sie habe ihn um seinenLohn geprellt. Nicht
der Bur noch der Japaner; weder Frankreich noch Rußlandz
Spanien, Portugal, Griechenland selbst sind aus ihre Kosten ge-

kommen. So schicktsichs im Verkehr mit großenHandelshäusern.
Deren Vertreter braucht auch nichtLärm zu schlagen,seineWaare
auf allen Märkten anzupreisen und mitHausirergeberde die Kun-

den herbeizuwinken; darfs nicht einmal: sonst schwändeder Ruf
seinerFirma. KingEdward reist wie ein reicherGentleman; spazirt,
Ohne großen Troß, in Paris, Viarritz, Marienbad, Homburg in

Jacketanzug und weichem Hut umher,beschränktsichbei Empfang
Und Abschied auf dasUnvermeidliche, sieht die Menschen, denen

er begegnet, scharf an, hält ihnen nie feierlich dröhnendeReden,

pflegt den Leib und bringt den Herren Edward Grey und Chakles
Hardinge gute Geschäftsabschlüsseheim. Jahr vor Jahr. Alles

drängt in seinen Concern. Und die Reiche, deren Herrscher an

feiner Wiege standen, hat er sichfest verbündet. Zu Heldenwetk?
12
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Das besann er niemals. Wollte mit dem Gewehr nur auf
Jagd gehen. Noch 1908, als er zu dem Urenkel des stämmigen
Nikolai ins Valtikum fuhr, dachte er nicht an Krieg. Er hätte sich
selbst einen Stümper gescholten, wenn er nicht ohne dieses letzte
Mittel ans Ziel seines Willens gelangt wäre. Seine Hand konnte

schelmischoder würdig drohen, aber nicht schlagen.Nationalhaß?
»Dummes Zeug? Mein Vater war einDeutscher und meinNesfe
kann noch in Küraß und Adlerhelm seine englische Mutter nicht
verleugnen. Auf dieser schönenErde ist Alles Personenfrage.«
Er kannte den Kontinent, kannte Englands Stärke und Schwach-
heit und hätte ihm die gefährlichsteProbe nicht zugemuthet. Mit

jedem Volk läßt sich leben ; und jederUnbequeme kommt,wenn er

richtig behandeltwird,inRaison. Krieg für Frankreich ? Kinderei.

FürRußland ? Frevel. Der Künstler schäkertlinks, schmollt oder

schmeichelt rechts und hütet sich vor enger Klemme, aus der nur

FeuerschlündeErlösung verheißen.Pitts zornige, blutige Politik
ist veraltet. Wir müssenuns die Möglichkeitwahren, mit allen

Zahlungfähigen Geschäftezu machen; heute mit Aika, morgen
mit Willy. Der Zauberer nimmt sein Geheimniß mit ins Grab.

Diadochen.

»Das Große Hauptquartier des Russenheeres ist im Eisen-
bahnzug des Großfürsten.Der scheint,zwischenPfahlwändenund
Wachtposten, von der Welt abgeschnitten wie ein Schiff in einer

verborgenen Meeresbucht. Scheint aber nur« Ein ganzes Netz
unsichtbarer Fäden verbindet ihn den Generalstäben der einzel-
nen Armeen und der Hauptstadt. Was zwischen der Ostsee und

den Karpathen geschieht, wird sofort in den großen blauen Wa-

gons bekannt, deren Tapeten Landkarten sind. Telegraph und Te-

lephon melden den winzigstenVorgang Will der Generalissimus
eine Stellung besichtigen oder mit einem Befehlshaber sprechen:
immer ist eine Lokomotive unter Dampf. Das Hauptquartier rollt

plötzlichfort zund kehrt,nach zwei oder dreiTagem mit seinenArs
chiven, seinem Generalstab, mit Nestaurant und Elektrizitätmas
schine, geräuschloszurück.Wo ist der stets, auch in den dunkelsten
Stunden, von heiterem Lärm durchschwirrte Speisewagen aus der

Zeit des mandschurischen Krieges? Da wurden manchmal auch
weibliche Stimmen hörbar.3ehnJahresind seitden Tagen dieses
großenKolonialkrieges verstrichen ; zehn Jahre ernster Arbeit.Die
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paarKöpfe,die ich wiedererkenne,sind grau oder weißgeworden.
Wo sind die mit Gold oder Silber umwickelten Fiaschen, deren

Korken man, während die Japanerkanonen donnerten, in mun-

terer Laune springen ließ?Trinkgelageund wolkenlose Lustigkeit:
Alles dahin.Unter dem Großfürsten herrscht eiserne Zucht. Cham-
pagner und Liqueur darf imHeeresbereich nicht verkauftwerden;
auch die Generalstabsoffiziere erhalten höchstens ein Vischen
Rothwein. Weh Jedem, der, hier oder irgendwo an der Front,
wider dieses Gebot sündigt!Die Eisenfaust des Großfürstentrifft,
wenn es sein muß, auch die Größten,Berühmtesten. An einem

Aachbartisch erkenne ich einen Offizier,der, wie alle anderen, eins

fach, in Khaki, gekleidet ist: den GroßfiirstenKyrill, der, als der

,Petrovawlowsk«vor Port Arihur auf eine japanische Mine ge-

stoßenwar, gerettet wurde. Auch das stolze Antlitz des Großfür-

sten Nikolai ist in dem Rahmen dieses ernsten Raumes manch-
mal Zusehen.Piele Franzosen kennen ihn von seinen Manövers

besuchen her; sein Profil erinnert an das unseres guten Königs

Heinrich, doch an einen vierten Heinrich von Riesenwuchs, mit

schmächtigemOberkörperauflangen, nervösenBeinen. Scheu naht
man dem Feldherrn, auf dem alle Verantwortlichkeit ruht ; und

die Haltung des Mannes,der das Heer unserer Bundesgenossen
zum Sieg führenwill, ermuthigt nicht zu Pertraulichkelt. Neben

ihm erblicke ich Januschkewitsch,den Chef des Großen General-

stabes,mit dem sanften, fast noch jünglinghaftenKon eines stillen
Denkers und den Quartiermeister Danilow, den Ur- und Nur-

Russen, dem man den Beinamen ,der schwarze Danilow« gege-
ben und oft die Rolle einer Grauen Eminenz zugeschriebenhat«
Die einzigenFremden, die in dem rollenden Hauptquartier woh-
nen dürfen, sind die Militärbevollmächtlgten der Perbiindes

ten. Hier ist, in Khaki mit der Russenmütze,unser Genera-l Mar-

quis de la Guiche, zugleichgelehrter Soldat und liebenswürdiger

Weltmann; da, mit der Kosakenmütze,der Engländerz und dort

drückt derJapaner lächelnddieHand eines Verichterstatters aus

Tokio. Alles aber wird von der Persönlichkeit des Großfürsten
Nikolai beherrscht,die mit ihrer Mis chung von Willensgewaltund
huldvoller Hoheit bezaubert. Noch steht er vor mir, wie ich ihn
Während unserer Manöver in der Picardie sah: an staubigem
Weg, in seinem Auto hoch aufgerichtet, als kundlgen, aufmerk-
samen Beobachter unserer Truppen. Alle diese Besuche- Begegs

12«
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nungen,Feste waren also dochnichtnurleeres SchaugeprängtDer
Manöverbesuch des Großfütstenwar derProlog zu demDrama,
das sich heute vor uns abspielt. Nun ist Berfalltag Er mußte
kommen.« Gerr Naudeau in Le Journal.) Vom anderen Flügel
des Triptychons »Wir-Visitendürfen aufdie Leistung unseresLan-
des stolzsein. Dennoch wird sievon einemTheilderNuss en, einem

kleinen und einflußlosen freilich, nicht nach ihrem wahren Werth
geschätzt. Noch in diesen Tagen predigen bekannte Deutschen-
freunde den Kreuzzug gegen England und ihrAnhang, ein win-

ziger Hause, sucht zwischen die Verbündeten Mißtrauen zu säen.
Wir sollen eigennütziggehandelt,Ruszland in den Krieg gedrängt
haben und werden verdächtigt,ihm die Hauptarbeit zuzuschieben
und unsere Kräfte zu schonen, damit wir amTag derAbrechnung
stark genug seien, uns den Löwentheilder Beute zu sichern. Wo

ist die Vritenflotte? Was thut das Vritenheer? So ist in Petros
grad,Moskau, Odessa gefragt worden.Jch will antworten.Unsere
Flotte hat,mitderHilfe der Verbündeten,die deutscheFlagge von

allen Meeren gescheucht. Den ersten Sieg brachte uns der Tag,
an dem die deutsche Flotte sich in der Gegend des Nordostsees
kanals verbarg und fast alle Handelsschiffe Deutschlands in neu-

tralen HäfenUnterschlupf suchten. England beherrscht das Meer

und sichertseinenVundesgenossen die Zufuhr allernothwendlgen
Waaren aus allen Erdtheilen.Deutschland aberspürt schoneinen

Mangel, der eines Tages die Entscheidung mitbestimmen kann.

Unsere Flotte hat unser Heer und die NachschübeanFrankreichs
Küste gelandetz hat aus Jndien und anderen Kolonien Truppen
herangebracht.Außerden Erfolgen bei Helgoland und denFalks
landinseln ist noch dieserstörungder,Emden«unddie kühneThat
des Unterseebootes zu erwähnen, das,trotz den widrigen Ström-

ungen in den Dardanellen und der vierfachen Minensperre, ein

türkischesKüstenwachtschiffversenkte. Daß wir noch keine ent-

scheidende Sees chlachterlebten,ist,die Schuld der deutschenFlotte,
die sich hinter einer undurchdringbaren Sperrkette versteckthält.
MinenundUnterseeboote haben dieFormendesSeekrieges völlig
verändert.Unsere großeFlottemuszstillwartenund wachen,bis die

deutschen Dreadnoughts aus ihrem Versteck herauskommen und

versuchen,uns denDreizackReptuns zu entreißen.DereinzigeVor-

wurf, der uns nicht grundlos träfe,müsztesichgegen die Stelle rich-
ten, die den Kriegnicht vorausgesehen,nicht in Friedenszeit unser
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Heer vergrößerthat. Doch seit dem Tag des Kriegsanfanges haben
wir nichts versäumt, sondern alle Kraft ausgeboten, um unserer
Sache und der unserer Genossen zu dienen. Der Krieg kostet uns

täglich anderthalb Millionen Pfund. Aus dem Kriegsschauplatz
und denUebungplätzen haben wir ungefähr zwei Millionen Sol-

daten. Trotz der ungeheurenAnleihelast, den dreihundertfünfzig
Millionen Pfund, die wir für den eigenen Kriegsbedarf aus uns

genommen haben, thun wir alles irgend Mögliche, um unseren

Freunden auf jedem Gebiet auszuhelfen. Seit die Deutschen, bei

Mons, an der Marne, am Aisne und am Yser, mit unseren Sol-

daten zu thun gehabt haben und, trotz großerZahlüberlegenheit,
trotz dem kaiserlichen Befehl, die englische Linie zu durchbrechen,
geschlagen worden sind, wendet ihr Haßsichgegen uns noch heftiger
als gegen alle anderen Feinde. Warum? Weil sie wissen, daß
Britcknien ihnen denWeg in die erträumte Weltherrschaft sperrt.
Könnten sie uns höhereEhre bescheren? Jst ihr Haßnicht der deut-

lichsteBeweis für den Werth der Dienste, die Großbritanien der

Vundesgenossenschast leistet? Die Heere Frankreichs, Belgiens,

Englandshaben zweiMillionen deutscher Eindringlinge zurück-.

geworfen, sind dann zum Angriff geschrittenund durch dieGemeins

schast der Gefahr und des Heldenmuthes unlöslich einander ver-

bunden. JmOsten mußRußland den Stoßder deutschenund öster-
reichischenArmeen aushalten und dabeinoch die Sultanstruppen
wegjagen. Diese Riescnaufgabe bewältigt es in würdigerWeise.
Das russischeHeerhat eine Front zu schirmen, diesich von derOstsee
bis ans Schwarze Meer dehnt zmuß aus kaum ermeßlicherFerne
Mannschaft, Munition, Proviant, auf schlechtenWegen, heran-
fchaffen und kämpft in Polen auf einem Gelände, das rechts und

links an dasGebietder beweglichen,überein großesEisenbahnnetz
verfügendenFeinde grenzt. Die Leistung des von solcher Schwie-
rigkeit gehemmten Heeres verdient das höchsteLob ; es ermüdet,

schreckt,zermürbt den Feind und wird schließlichdas Hinderniß
überwinden,das sichdem Einbruch in Schlesien entgegenstemmt.
Mit rUhkger Zuversicht schaue ich in die Zukunft. Wie in diesen

düsterenWintertagender Gedanke an denFrühling, den Sommer,

spttsöstetUns jetzt die Gewißheit, daß die Waffen der Verbündes

ten- ehe der Sommer demHerbstweicht, vom Sieg bekränztund die

Grundlagen eines haltbaren Friedens gesichertsein werden. «(Sir

George Vuchanan, Englands Votschaftek cxmZakenhof.)
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»Frankreichweiß,daß die Prüfungnoch nicht beendet istund
daß der Krieg lange dauern wird. Wenn ihn die Mitwirkung
unserer lateinischen Brüder und unserer Freunde aus dem F e rnen

Osten abkürzenkann, ist sieuns willkommen. Zeit istGeld, sagtein
englisches Sprichwort. Doch die Feinde schmeicheln sichmit der

Wahnvorstellung, daßunsere Sehnsucht siebernd die Welt durch-
irrt und, bald hier, bald dort, von der Vorsehung Hilfe erbittet.

Das glauben sie selbstnicht. Sie wissen genau,wie essteht,möchten
aber, in alterLügengewohnheit, die Anderen täuschen-Frankreich
hat, ohne zu wanken, ganz allein den Vorstoß eines Heeres aus-

gehalten, das sich für unbesieglich hielt. Daraus ergiebt sichklar,
was wir leisten werden, wenn die Anstrengung unserer Genossen
den höchstenGrad erreicht haben wird.Unser Schicksal hängtnicht
am Mißgriff eines Staatsmannes oder an der Verschmitztheit
eines Botschasters zwird nicht durch den Mangelan Entschlußkraft
und Gewandtheit bestimmt. Die Neutralen und unsere Freunde
dürfen den Feind nicht nach seinen Worten beurtheilen, sondern
nach derFurcht, die sein Handeln vor dem Eindringen derWahrs
heit zeigt.Giebt es einen stärkerenBeweis für diese Furchtals die

Thatsache, daß die deutschen Grenzen allen Zeitungen aus neu-

tralen Ländern gesperrt sind? Die Wahrheit darf nicht hinein;
nicht einmal die nackte, kühleWahrheit aus demBereich derAeus

tralen. Weil sie die Lüge aufdecken würde, ist sie eine Gefahr, ge-

gen dieDeutschland sichum jeden Preis wehrenmuß.«Deutschen
braucht nicht gesagt zu werden, daß aus allen neutralenLändern

Zeitungen leicht erlangbar sind. »Beim Festmahl des frankos
rumänischenAusschusseshat derAbgeordneteDiamandy gesagt:
,Jch bin hier zwar ohne amtlichenAuftrag, spreche aber aus,was
unser ganzes Volk empfindet. DerTagistnah,der alle lateinischen
Völker im Abwehrkamps gegen dieFeinde ihrerEivilisation ver-

eint sehen wird.« Wir Franzosensind noch nicht, wie unsereFeinde
in der ersten Kriegszeit, mit dem Entwurf einer neuen Karte von

Europa beschäftigt;alle Parteien und alle Genossen Frankreichs
stimmen aber in der Meinung überein, daß an Friedensfchluß
erst gedacht werden kann, wenn der preußischeMilitarismus

in Ohnmacht gezwungen ist. Europa hatte sichmit der Rothwens
digkeit abgefunden, denVronzesels des preußischenKönigthums
als die Spitze eines Kaiserreiches zu dulden.Das aber mußtesich
nun in majestätischeUnbeweglichkeit bescheiden und durfte nicht
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zur Drohung werden. Als der alte Kaiser gestorben,sein Kanzler
in Ungnade gefallen warz wurden Entartungsymptome und Ver-

fallszeichen sichtbar.Sogar der ungeheureAufschwung der-Reichs-
wirthschaft hat etwas krankhaft Abnormes.JnWahnsinn rastdie

Spekulation, Tollkühnheit bautNiesenunternehmungen auf Kre-

dit, mit Traumesgeschwindigkeitwandelt Deutschland sich in ein

Jndustriereich: und aus all diesem eifernden Streit und mörde-

rischen Wettbewerb entsteht plötzlicheine Größe, die Andere be-

iängstigtund in sichselbstnicht gefestigt ist.Das Schicksal wird her-
ausgefordert, ein Gigantenkampf gewagt, die Welt vor die Frage
gestellt, ob sie abdanken oder ihreFreiheit vertheidigen wolle. Jn
einer seinerEffektsucherredensprichtWilhelmderZweitedasWort
,Weltpolitik«aus.Einealte,Staatenund Einzelnen nützlicheLehre
wohntin der deutschen Redensart:,Leben und leben lassen.«Dieses
Goldene Wort ist vergessen.Die neue Losung peitscht die Einbilds

nerkräfte auf und ruftjeden Ehrgeiz auf dieWeide. Der Ges chäftss
mann will die ganze Erde ausbeuten,der Jntellektuelle alle ande-

ren Geister beherrschen. Ein Gedanke,ein Ziel: die Ueberfluthung
des Planeten. Nie hatte die Erde sich gegen so ungeheuerlichen
Massenwahnwitz zu waffnen. Jeder Deutscheistdaran mitschuldig;
nicht einer kann sichvon der Verantwortlichkeit fürdieseHerrschaft
angrifsslustiger Raubsucht entbürden. Das Unheilswort Welt-

politik, das derWeltden Krieg erklärte,wurde von derNationmit
- Jubel begrüßt.Der Krieg ist gekommen. Er mußtekommen. Er,

der für Freiheit und Eivilisation gegen Das, was die Deutschen
heute ,Kultur« nennen, geführtwird, ist der wahre Heilige Krieg.
Wir wissen,wofürwir kämpfen,habenuns über den Umfang und

die Schwierigkeit derAufgabe nie getäuschtund deutlich das Ziel
bezeichnet,das wir erreichen müssen.Erstwenn wir, nach dem ein-

stimmigen Urtheil der Verbündeten, so weit sind, kann die Stimme

der Neutralem die den Frieden ersehnen, Gehör finden. Wollen

die Jtaler und Rumänen in diesem Krieg mitkämpfen,dann dür-

fen sie sichnicht mit derVesetzung der von ihnen begehrten Land-

stückebegnügen,sondern müssenzur endgiltigen Niederwerfung
der Kaiserreichemitwirken ; denn nach seinem Sieg wäre Deutsch-
land verpflichtet,dem überrannten Bundesgenossen aulelhelfenx
und die italische Besetzung des Trentino, die rumänischeSieben-

bürgens könnten dann Eintagsereignisse werden. Da Oesterreich-
Ungarn allein mitSerbien nicht fertig wird,will Deutschland ihm
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zu kräftigerOffensivezwei Armeekorps leihen. Für diesen Plan,
den GrafVerchtold nicht billigte, ist, in Uebereinstimmuug mit dem

GrafenTisza,VaronBurian,der neue Herr des wienerAuswärs

tigen Amtes. Jtalien und Rumänien sollen eingeschüchtert,die

Bulgaren zur Rückkehr in den Interessenkreis Oesterreichs und

Deutschlands getrieben werden. Jn Vudapest glaubt man, Ser-

biens Niederlage werde alle Balkanstaaten erschrecken und die

von OesterreichsUngarn mehr als je gefürchteteEinigungRumäs
niens, Griechenlands,Serbiens und Bulgariens hindern. Vier-

hunderttausend Oesterreicher und Deutsche sollen in Serbien ein-

brechen. Daß sie in dieser Jahreszeit Erfolg haben werden, ist
unwahrscheinlich. Die Schneedecke, unter der das Land jetzt liegt,
ist an manchen Stellen einen Meter dick. Die Serben können

ihre neue Osfensive aufschieben, bis die Aussen, dann wohl in Ge-

meinschaft mit denRumänen, tieferinUngarn eingedrungen sind.
Alle Verbündeten werden bis an die äußersteGrenze ihrer Kraft
gehen. Der brüderlicheBeistand, den sie, um den Endtriumph zu

sichern, einander leisten,wird nicht nur aufdem Schlachtfeld sicht-
bar, das sich von der Nordsee bis an den Persergolf streckt. Sie

haben gelobt, den Streit nur in Gemeinschaft zu schließen,und

ihre innige Eintracht wird die Sicherung eines Friedens verbür-

gen, der dauern und der ganzen Menschheit Segenspenden wir d. «

Die alte Leier.Das alte Gezeter gegen die deutschen Schloßplüns
derer,Mordbrenner,Frauenschänder,Kinderschlächter.Einschni-
ler Behmruf wider unsere Lügenbrutzund die Verkündung des

Pariserreiches hehrsterWahrhaftigkeit. WolltJhr sie schmecken?
»3wischendem Kaiser und seinem ältestenSohn ists überffragen
der Strategie zu einem heftigen Streit gekommen.Viele Befehle,
die der Kronprinzden GeneralenseinerArmee gegebenhatte,wur-
den vom Kaiser widerrusen. Der Kronprinz gerieth in Zorn, for-
derte vonseinemBater die Begründung des Widerruses und lief,
dasie ihm geweigertworden war,nach einemstürmischenGespräch
wüthend aus dem Hauptquartien Er wird, wie man in Berlin

vermuthet, bald in dieHauPtstadt heimgeschicktwerden.Auch sei-
nem Bruder August Wilhelm war ja, weil er die Art der kaiser-

lichenKriegführungzu tadeln wagte, befohlen worden, nach Ver-

lin zurückzukehrenund der Kaiserin bei der Verwundetenpslege
zu helfen-Kais er undKronprin zsindAktionäredesHauses Krüpp.

«

(Le Temps.) Jn dem selben Blatt, das diese zermalmende Kunde
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bringt, steht auch, ich habe einen grimmigen Artikel gegenOesters
reich veröffentlicht,dasuns insUnglück gerissenhabe und zu dessen
Rettung wir nicht einen Mann mehr opfern dürfen.Die Angabe
ist genau so richtig wie die Aktienmär und die Hiobspost vom grau-

sen Familienstreit. Eine Fälschungmehr: zwölfgeben ein Dutzend.
Sätze, die nie geschrieben,nie gedruckt wurden, gittert man in An-

führungstriche.UndstrafftdanndieStimmbänderzuneuem Sturm-

geheul wider die deutsche Lüge. Eduard ist längst vergessen.

Wer Ohren hat, hörel

Hunger soll uns entkräften?Deutschlandsblanke Waffe soll
stumpf und schartig werden? Seiner Mörser gluthloser Schlund
einKämmerchenfürkletterlustigeKinder2So habtJhrs beschlossen.
Auf unserer Erde soll derFremdling gebieten, Zins heischen,nach
Willkür die Grenzsteine einrammen, jedes Nachbars Gier auf-
kitzeln und aus Machtbarren Nechtsmünzeprägen. So wird es

nicht sein. Und gelänge Euch zuvor alles Plänen: dieses müßte
'

mißlingen. Jn Ewigkeit. Deutschland lacht Eurer Drohung-
»Im Himmel war ein Stuhl, von dem gingen aus Blitze,

Donner und Stimmen und sieben Fackeln brannten davor. Und

war ein gläsernMeer,gleich dem Kristall, und um den Stuhlwaren
vierThiere, die hatten Augen vorn und hinten, außenund innen

undkeineRuhe beiTagund beiNacht.Aufeinem weißenPferd sah
ich Einen, der hatte eine Schleuder und empfing eine Krone; aus

zog er, zu siegen, und siegte.Auf einem rothen Pferd saßEiner, dem

ein großesSchwert gegeben ward zund er nahm denFrieden von

der Erde und die Menschen würgten fortan einander.Auf einem

schwarzen Pferd saßEiner, der eine Wage hielt, auf einem sah-
len Einer, der Tod hieß und dessen Gefolge aus der Hölle kam.

Jhnen ward die Macht gegeben, mit dem Schwert und mit dem

Hunger den vierten Theil der Erdbewohner zu töten. Die Erde

bebt, die Sonne wird schwarz wie ein härener Sack, der Mond

roth von Blut ; und die Sterne fallen vom Himmel. Hagel pras-
selt herab, Feuer wirbelt«auf, Vlutregen fällt: Ein Drittel aller

Bäume verbrennt und alles grüne Gras wird weggesengt. Ein

Feuerberg stürzt ins Meer: und ein Drittel des Wassers wird

Blut, ein Drittel der Schiffe zerschellt, ein Drittel alles im Meer

lebenden Gethieres stirbt. Wie eine Fackel lodert der ungeheure
Stern, der nun vom Himmel stürztund das Meer bitter macht. Heu -
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schrecken kommen ; mit Menschenantlitz, Weiberhaaren, Löwen-

zähnenzihr Schwanz gleicht dem des Skorpions und hat einen

Stachel; in Eisen sind sie gepanzert und ihre Flügel rasseln. Die

Heuschreckentöten den Menschen nicht mit einem Stich, sondern
quälen ihn, bis fünf Monde geschwunden sind. Neisige kommen,
tausendmal tausend auf Rossen, deren Mund Nauch und Feuer
und Schwesel speitund deren Schwänzewie Schlangensind.Aber-s
mals bebt die Erde. Der zehnte Theil der großenStadt sinkt in

Trümmer und begräbtsiebentaus end Menschen. ErblicketJhr den

rothen Drachen mit den sieben gekröntenHäuptern und den zehn
Hörnern? Schaut Euer Auge das Pardelthier, das auf Bären-

füßen aus demMeer steigt? Spürt Jhr, wie aus der Schale der

Zorn herniederströmt2Unterihm zerfallen die Jnseln. Auf einem

scharlachfarbigen Thier sitzt, in Purpur, mit Gold, Edelgestein,
Perlen behängt,einWeib: die großeStadtBabylon, aller Erden-

gräuel Mutter und die Herrscherin über alle Könige. Sie fällt!
Sie ist gefallenl Leid, Hunger, Feuer werden sie vernichten und

laut wird um sie die Klage tönen. Trauern werden die Könige,
die mit ihr getändelt und gehurthaben. Weinen werden die Kauf-
leute, weil ihre Waaren Niemand mehr kaufen wird. Wohin mit

Gold und Silber,·Funkelstein und Perlen, Leinwand und Seide,
Farbstoff und Holz, Elphenbein und Eisen, Weizen und Mehl,
Zimmet und Nuchwerk, Wein und Oel, Vieh und Pferden? Die

Händler, die von solcher Waare reich wurden, jammern jetzt: Jn
einer Stunde war aller Neichihum der großen,üppigenStadt ver-

wüstetiUnd die Schifsherren und Schiffleute schüttenStaub auf
ihr Haupt und durch ihr Schluchzen dringt der Ruf: Die große
Stadt, die allen Seefahrern Schätzebot, ist vernichtet. Weh uns!«

Weh uns,wenn wir unterlägen!KeinMenschenhirnhatsol-
chen Krieg erträumt. Schon waltet ärgerer Schrecken, als die Of-
fenbarung JohannisfurchtsamerFrommheiteinbildenwollteUns
schuldige sind,3ehntausende, eingesperrt und ihr Athemwird,wie
Gisthauch, von Denen gemieden, die ihnen gestern freundliche
Nachbarn waren. Jubel begrüßt die Kunde, daß hundert Jüng-
linge von kochendem Wasser verbrüht,hundert von Spritzfeuern
geblendet, aberhundert zerrissen, erstickt,zerstampft wurden. Jubel
des Feindes ; des Europäers. Das war noch nicht. Nie hat un-

sere Erde von solchenDonnern gebebt. Und keineHimmelsstimme
mahnt, das Gedröhn in die Gruft des Schweigens zu bestatten.

M
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Nepubliken in Deutschland.
E ünfzehnmalhunderttausend Republikaner (im objektiven,

. staatsrechtlichen, nicht etwa im subjektiven, parteipolitischen
Sinn) leben im Deutschen Reich. Und doch weiß man von dem

Staatsrecht der drei Nepubliken Hamburg, Vremen, Lübeck im

weiteren deutschen Vaterlande sehr wenig. Dieses hanseatische
Staatsrecht hier auch nur zu skizziren, ist unmöglich. Wohl aber

kann und soll einmal auf die reinen Nierkmale republikanifchen
Wesens in dies-en drei V-erfafsungsystemen, in denen im Uebrigen

»auchmanche durchaus ,,irrepublikanische«,fast monarchisch zu

nennende Grundsätze enthalten sind, hingewiesen werden.

Jm Staatsbürgerrecht finden wir, der Natur dieses auch in

den konstitutionellen Monarchien heute auf das Prinzip der staats-
bürgerlichen Grundrechte und ,,Freihseit« aufgebauten Verfas-
sungtheiles entsprechend, nur wenige riepublikanische Grundsätze.
Vemerkenswerth ist vor Allem, daß das allgem-eine gleiche Wahl-
recht, welches seiner-Natur nach rsepublikanisch ist und mit Recht
a priori in jeder heutigen Republik vorausgesetzt werden darf,
nur in Lübeck gilt, daß dagegen in Bremen und Hamburg ein

Klassenwahlrecht besteht, welches sogar in Hamburg einen durch-
aus aristokratischen (man könnt-e auch sagen: archokratischem
prwt Beamter) Charakter trägt, da eine ,,Wählerklasse«,die

im Vergleich zu den anderen nur eine sehr geringe DNitgliederzahl
aufweist, aus den höher-enBeamten, Deputirten und Senatoren

gebildet wird. Die Ableistung des auch in zahlreichen deutsche-n
Aionarchien eingeführten »Staatsbürgereides« kann insofern als

leicht republikanisch ,,gefärbt« bezeichnet werden, als dem Ein-

zelnen ein Spielraum von drei Jahren (achtzehnter bis einund-

zwanzigster Geburtstag) gelassen ist, während dessen er frei ent-

scheiden darf, ob er sich für politisch »großfjährig«hält. Der ver-

altete Paragraph 6 der bremischen Verfassung: »Sklaverei (und
Leibeigenschaft) finden im bremischen Staat keine Anerkennung«
kann heut-e nicht mehr als an sich republikanisch gelten. Dagegen
ist in dieser Verfassung lausgeprägt republikanisch Paragraph 17, 2:

»Der Staat erkennt bei seinen Angehörigen keinen Adel an.«
Und der Fortbestand dies-es Paragraphen, der in seinem stolzen
Radikalismus das republikanische »Motiv« in der Architektur

des deutschen Staatsrechtes mit stärkster Plastik zum Ausdruck

bklngt, Muß von Jedem, der auch in der Kunst des Staatsrechtes
Stil und Konsequenz verlangt, dringend gewünschtwerden.

Von den Faktoren der Staatsgesetzgebung trägt der Senat
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aller drei Republiken einen durchaus antidemokratischen, in man-

chen Punkten (zum Beispiel: dem partiellen Zuwahlrecht) gerade-
zu monarchisch-en Charakter. Dagegen zeigt die »Vükgekschuft«
(das eigentliche hanseatische ,,Parl-ament«) eine Reihe von Zügen,
die daran erinnern, daß sie ein ,,souveraines Volk« vertritt. So-

vor Allem ihre Permanenz (und, darin begründet, ihr Selbstver-
sammlungrecht); und ihre Unauflöslichkeit. Kein Monarch darf
und muß zu ihrer Reubildung Wahlen aussch.reiben, keiner auch
kann ihr durch Auflösung ein Ende bereiten. (Wenn in Republis
ken der Präsident ähnliche Befugnisse hat, so sind sie eben an sich
monarchische Rechte im republikanischen Staatsrech-t.) Die ,,Bür-

gerschaft« kennt keine ,,Legislaturperi.oden«, kein-e durch sie be-

grenzte Lebensdauer. Sie ist (wie das Volk selbst) immer und ewig,.
die selbe staatsrechtliche Korporativpersönlichkeit seit Beginn der

Verfassung und in alle Zukunft. Dadurch daß periodisch einTheil
austritt und durch Reugewählte ersetzt wird, kann die historische
Kontinuität der drei hanseatischen Parlamente nich-itdurch-brachen
werden. Das ,bremischie, hamburgische, lübeckischeVolk hat eben

so wenig eine Reihe von successiven Parlamenten, wie es selbst
etwa successive seine Reihe von Völkern darstellt. Wie diese ,,Völ-
ker« seit Generationen die selbe Volkspersönlichkeit geblieben sind,
so sind auch seine Parlamente seit je her die selbe staatsrechtliche
Persönlichkeit. Hieraus folgt, daß die Parlamente sich, ohne »Be-
rufung« von außen, von selbst versammeln, sobald ihr Ausschuß
(,,Vürger-ausschuß«,»Vürgeramt«) es für nöthig hält. Die ,,pas-
sive Wahlpflicht« (sit venia verbo !), die man gerade in Republi-
ken erwarten sollte, die Pflicht, das parlamentarische Amt anzu-

nehmen, ist nur in Hamburg (Artikel 34) statuirt, dagegen in

Vremen und Lübeck ausgeschlossen.
Im Gebiete des Staatsverwaltungrechtes ist durchaus repus

blikanisch die Richterwahl, die allerdings nur in Vremen, nicht in

Hamburg und Lübeck gilt ; und auch in Vremen nur ,,theilw-eise«
im, so zu sagen, qualitativen Sinn. Der Volksvertretung ist näm-

lich ein »Antheil« an der Bessetzung der erledigt-en Richterstellen
eingeräumt. Diese erfolgt durch ein neunköpfigses Wahlkollegk
um, das für jeden Einzelfall neu bestellt wird und zu dem der Se-

nat, die Bürgerschaft und das bremische, aus Land- und Amts-

gericht bestehende ,,Rich-terkollegium« je drei Mitglieder abords

nen. Die so ,,gewählten«Richter werd-en dann vom Senat ernannt

nnd vereidigt. Hier begegnen wir einem durchaus demokratischen
Rechtselement, wie es in keiner Monarchie zu finden ist. Jn den«

Vereinigten Staaten und in manchen schweizer Kantonen wer-
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den die Richter direkt vom Volke gewählt; in Bremen werden sie
durch die Vertretung des Volkes ,,mit«gewählt. Ein prinzipieller
Unterschied ist dadurch nicht gegeben ; auch hier ist der rechtliche
Grundgedanke republikanisch.

Ultrarepublikanisch ist die Bestimmung der bremischen Ber-

fassung, daß der abtretende Bürgermeister nicht sofort wiederwähl-
bar ist ; eben so die der hamburgischen und lübeckischen,daß er

nur zwei Jahre hinter einander amtiren darf, also nur einmal

sofort wiederwählbar ist. Es ist nicht ersichtlich (auch von repu-

blikanischem Standpunkt aus nicht), warum die kleinen, unter dem

schirmenden Dach des deutsch-en Reichsbaues ein-e ruhige, gegen

alle diktatorischen Gelüste und »Staatsstreiche« å la Wullenweber

geschützte Existenz führend-en hanseatischen Republiken auf die

großen Segnungen der kontinuirlichen, lange Jahre planmäßig
sich entfaltenden Leitung eines besonders begabten ,,Präsidenten«
wegen einer veralteten, in diesem Zusammenhang weniger ultra-

als pseudo-republikanischenBestimmung für alle Zukunft verzich-
ten sollen.

«

Die Erfahrungen, die man seit fast einem halben Jahrhun-
dert mit unseren drei norddeutschen Republiken gemacht hat, füh-
ren zu der beruhigenden Gewißheit, daß dem Deutschen Bund ein

gewisser Prozentsatz republikanis cher,,Bundesgenos sen« zum Wohle
gereicht und, da ein König von Hamburg eben so wenig zu erwar-

ten ist wie ein Herzog von Lübeck oder ein Fürst von Br-eme«n,

auch fürderhin gereichen wird. Wohl könnte eine andere verfas-
sungrechtliche Reformfrage allmählich auf dem Gebiete des han-
seatischen Staatsrechtes auftauchen: die Frage nämlich, ob nicht
die drei Hansestädte eine engere Staatenverbindung unter sich
eingehen und so, wie sie jetzt schon eine Reihe gemeinsam-er Staats-

einrichtungen Ganseatisches Oberlandesgerich-t, Gesandtschaft in

1Berlin und Anderes) haben, unter Wahrung einer gewiss-enson-
derstaatlichen Selbständigkeit sich zu einem kleinen Staatenbund
im großen Bund-esstaat (ähnlich der »Staatenverbindung« Sach-
sensKoburgsGotha, GroßherziogthumOldenburg) zusammenschlie-
ßen sollen. Sie könnten dann nicht nur manche Verwaltungswecke
und gesetzgeberischeAufgaben leichter erfüllen als bisher, sondern
wären auch im Deutschen Reich ein politisch stärkererMach-Faktor-
als ihn die Summe der drei Einzelstaaten ergiebt ; ein »Hansa-
bund« auch im staatsrechtlichen Sinn.

Köln. Dr.:«-2Uoritz de Jonge.
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Monopole.

HmJahr 1909 scheiterte der Plan eines deutschen Reichsmonopols
J für den Branntweinverkauf. 1910 trat das Gesetz übeir den Absatz
von Kalisalzeu in Kraft. 1913 wurde das Vetroleummonopol vorberei-

tet; 1915 das Reichsgetreidemonopol beschlossen· Bismarcks Plan,
Produktion und Vertheilung wichtiger Güter dem Reich zu übertragen,
stieß auf zähen Widerstand der Praxis und siegte erst in unserer Kriegs-
zeit. Was in Friedenstagen die schwersten Stürme im Gebiet der

Oeffentlichen Aleinung her-aufbeschworen hätte, ist im Krieg durch eine

schlichte Bekanntmachung im Reichsanzeiger erledigt worden. Restlos,
wie man so schön sagt; denn ·-Widerspruchlgiebts nicht. Wenn dasReich
zn einem Akt des Selbstschutzes gezwungen ist, kann nur gefragt wer-

den, wann er gesichert·wird. Als verkündet worden war, daß der Ernte-

crtrag des Jahres 1914 bis zur nächstenErnte ausreichen werde, ent-

stand die cMeinung, man dürfe mit der Brotfrucht so umgehen, wie

man in ruhigen Tagen gewöhnt war. Daß die Grenzen gesperrt sind,
daß die Vereinigten Staaten, Argentinien, Kanada weder Weizen noch
Mais, Nußland keine Futtergerste liefern und die Aeutralen sich durch
Ausfuhrverbote gegen Hungersnoth im eigenen Land schützen,wurde

kaum beachtet. Landwirthe und Hsändlersahen ungeheure Preissäulen
aufsteigen; und Herr Omnes fand, daß Wseißbrot und Kuchen nicht

schlechter schmecken, »als sie vor dem vierten August gemundet hatten.

«

Dem Reich kam es zunächst darauf an, das Volk gegen Wucher zn

schützen. Schon die ersten Verordnungen bedrohten den Verkänfer, der

die von der Behörde festgesetzten Preise mißsachitesnwürde, mit Beschlag-
nahme. Erst nach sechs DNosnaten folgte die Ausführung des JNonopok
gedankens. Die Höchstpreise für Weizen, Roggen, Gerstep Hafer, Kar-

toffeln nnd Kartoffelfabrikate konnten Dreierlei nicht verhindern: die

unbegrenzte Verwendung von Weizen- und NoggenmehL das Ver-

füttern von Brotgetreide ans Vieh und das Verstecken von Vorräthen
in der Absicht, möglichst hohe Preise zu erzielen. Weil Getreide nnd

Mehl gespart werden mußte, erfand man das ,-Kriegsbrot«, das mit

Ksartoffelzuthat hergestellt wird. Noch fehlte aber sdieunbedingte Sicher-
heit für das Auslangen der Bestände. Dazu wäre eine ausführliche
Statistik über das in Deutschland lagernde Getreide nöthig gewesen.
Sie ist spät geliefert worden. Dsas Ergebniß war: Die Reichsbehörden

nehmen die Getreide- und Mehlvorväthe in ihren Besitz, schlichten den

Streit über Werth oder Unwerth der Höchsstpreiseund schalten den

Privatwillen aus. Die Regirung hat nicht verschwiegen, daß Gefahr
im Verzug gewesen sei. Deshalb der Entschluß, von dem sie selbst
sagt, seine Wirkung dringe ,-tieser in das wirthschaftliche Leben des

Volkes« als jede andere für die Kriegszeit geltende Verordnung. Das

Gesetz soll die Brotnahrung bis zur neuen Ernte sich-ern. Besseres
konnte zu seiner Begründung nicht gesagt werden. Daneben verschwin-
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det die Doktiorfrage nach der dem Privateigenthum gebührenden Ach-

tung. Das Reich enteignet ja nich-t, um Geld zu verdienen. Das Mo-·

nopol soll nicht Gewinn bringen, sondern die Herrschaft über eine

nothwendige Alarktwaare verbürgen. Die Reichskasse hat mit der

neuen Einrichtung nichts zu thun. Das Reich will das Brotgetreide
und das Mehl so vertheilen-»daß sie bis zur nächsten Ernte genügenb

Werfhat also .über das neue IGesetz zu klagen? , Zunächst die Leute, denen

der alte Zustand in Portheile half: Spekulanten und Händler, die

·Porräthe aufgestapelt hatten, um sie zurückzuhalten, bis die Höchst-

preise durch noch höhere Preise ersetzt wären. Denn ohne die Befehl-ag-

rnahme mußte der Mngel den Preis in die Höhe treiben. Die lang-

wierige Theuerung hätte dem Polk schweren Schaden gebrach-t. Die

Ernährung wäre schlechter und der moralisch-e Widerstand schwächer
geworden. Diese Folgen konnte Jeder voraussehen ; trotzdem hat die

Erkenntnisz zurBeseitigung lder lausGewinnsucht entspringenden Hemm-
nisfe nicht genützt. So müssen mit den Schsuldigen die Unschiuldigen
leiden: alle Zwischenglieder normalen Getreidehandels Geschäfte an

der Produktenbörse sind nur noch möglich, wenn sichs um Getreide

und Mehl handelt, das nach dem ersten Februar 1915 eingeführt wird;
und dieser Jmport ist nicht der Rede werth. Den Bäckern und Konju-

toren wird der Betrieb eingeschränkt; sie dürfen nur noch· 75 Prozent
des durchschnittlich-en Dagesverbrauches an Mehl verbacken. Jn dieser
Vorschrift liegt aber zugleich eine Befreiung vom: unmittelbaren Zwang
der Beschlagnahme. Der verpflichtet jeden Besitzer von Getreide und-

Mehl, seinen kPorrath zur sPersügung der rneuen Reichsvertheilungstelle
zu halten. Jn Privatbesitz bleiben nur kleine cMengen unter einem

D«oppelcentner, Saatgut und solche Porräthe, die in landwirthschaft-
lichen Betrieben zur Ernährung der Leut-e dienen. Alles andere Ge-

treide wird an die neu gegründet-e Kriegs-Getrei.de-G.m. b. H» alles

zAiehl an die Kommunalen Perbände abgegeben. Die vertheilen es in

ihre Bezirke. Für das Getreide werden den Perkäufern die gesetzlich-en
Höchstpreise gezahlt; denMehlpreis habenSachverftändige festzusetzen-

Die Regirung will verhindern, daß fetten Tagen magere folgen-
Der Geist des Gesetzes ist gut ; aus ihm spricht der Grund-satz, daß mit

den wichtigsten Aaturprodukten nicht Wucher getrieben werden darf.
Die Spekulation mit Aahrungmitteln ist die unerfreulichste; sie muß-
aufhören, wenn es feste Preise und Abnehmer giebt.

Auch die Schweiz hat an die Einführung eines Getreidemonopols

gedacht. Hier würde sichs um die Vertheilung des vom Ausland im-

Pvrtirten Getreides gehandelt haben, da das Land selbst nur wenig

Brotgetreideliefert. IDas allgemeine Monopol ist lixtichtbeschloser Wor-

dk11:die Rücksicht auf die Bauern und auf die Oeffentliche Meinung-
dIe Von einer Beschränkung der Gewerbefreiheit (alfo einer Perfo-

sungänderungJnichts hören wollte, schienen wichtiger als der Wunsch-

dejlGetreideabsatzdurch Amtsorgane zu regeln. Aber der Krieg hat
den MVUVPolplanwenigstens zum Theil verwirklicht. Nachdem gesetz-
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liche Höchstpreiseund Bestimmungen für die Alühlen erlassen-worden
waren, ist die Einfuhr sämmtlicher Getreide- und Mehlarten der Bun-

desregirung übertragen worden. Der Ankauf erfolgt durch die Ober-

kriegsbehörde, die auch den Verkauf zu besorgen hat. Das ist ein·9No-

nopol für den Hsaupttheil des Getreidehandels ,

Der Eingriff des Staates in die Privatwirthschaft ist berech·tigt,·
wenn er ein Massenbedürfniß befriedigen hilft oder die Neichsfinanzew
schützt.Die Einwande der Theoretiker find in der Kriegszeit entkråftet
worden. Nun braucht die staatliche Organisation nur nochszu beweisen,
daß sie den Privatbetrieb ersetzen kann. Die Kriegs-Getreidegesellschaft·
arbeitet unter günstigen Bedingungen, da sie nicht nöthig hat, Ueber-

fluß einzudåmmen und Kapital, das durch die Menge eines Natur-

produktes verführt worden ist, zu vernichten. Deutschland besitzt kein

,,natürliches« Getreidemonopob wie es die großen Exportländer, Nord-

amerika, Argentinien, Australien- vielleicht für sich geltend machen
könnten. Die Begrenztheit des Vermögens erleichtert die Uebersicht
und, im Fall der Noth, die Vertheilung. Ein Gegenbeispiel zeigt uns

der deutsche Kalibergbau Der beherrscht den Weltmarkt. (Die Ameri-

kianer kämen in arge Verlegenheit, wenn das Deutsche Reich ihnen die

Kalizufuhr sperrte.) Die Verwaltung solch-es Schatzes ist kein Kinder-

spiel. Als Ende Mai 1910 das Kaligesetz in Kraft trat, war der Kali-

Tmarkt in wüster Unordnung. Die Ssyndikate hatten sich nicht bewährt
und der Staat mußte eingreifen. Er regelte, durch Gesetz, Produktion-
1Absatz, Preise. Dadurch sollte verhindert werden, daß die Zahl der

neuen Kalischåchte noch höher stieg und die Ueberproduktion weiter

zunahm. Ein Staatsmonop.ol, gemildert durch Freiheiten des Privat-
besitzes. Dser Eingriff blieb ziemlich wirkunglos. Der Stoff, in seiner
Ueberfülle, war stärker als die Kraft. Da kam der Krieg: von allen

Vegleiterscheinungen blieb nur der Autzen der uneingeschränkten Herr-
schaft über ein werthvolles Aaturprodukt sichtbar. So hat, auf Riesen-
gebieten der Wirthschaft, der Kriegsnothstand alte Vorurtheile gegen

Nionopole beseitigt. Manche werden bald unvermeidlich sein. Und

wenn der Staat sich in kaufmännische Methoden eingewöhnt, kann

er in künftiger Friedenszeit aus vielen Privatunternehmungen den

Gewinn schöpfen, dessen seine Finanzordnung bedarf. Freilich: die

Grundbedingung muß er erfüllen. Wenn er nicht eben so klug wirth-
schaftet wie der Privatunternehmer, nicht eben so-schsnell mit seiner Pro-
duktion demVedürfniß vorauseilt, nicht 1915 schon der Technik abfordert,
was sie freiwillig erst 1918 gewsähren würde, wird er das tief einge-
wurzelte Mißtrauen gegen Staatsbetriebe nicht ausjsäten Auch auf
diesem Boden wird der Krieg uns neue Erfahrung bringen. Wenn er

beendet ist, wird in unbefangener Ruhe zu prüfen sein,- was im Jahr
der Aoth und des Ringens die Behörden, was die Führer der Indu-
strie und des Handels für dies Nation geleistet haben. L a d o n.
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